
15

Debatte
Dienstag, 20. November 2018

Michael Meier

Wer sich mit feministischer Theologie
oder interreligiösem Dialog befasst,
kommt an Doris Strahm nicht vorbei:
Die 65-Jährige hat zu diesen Themen
an verschiedenen Universitäten als
Lehrbeauftragte doziert, Artikel und
Bücher verfasst. Die promovierte
Theologin hat den «Interreligiösen
Think-Tank» und die «IG feministi-
sche Theologinnen» mitbegründet.

Strahm, eine Intellektuelle und Theo-
login aus Leidenschaft, gehört zu den
bekanntesten Schweizer Vertreterin-
nen ihres Fachs. Nur: Eine kirchliche
Anstellung hatte sie nie. Doch war sie
immer Mitglied der katholischen
Kirche und hat sich als freie Publizis-
tin mit dieser auseinandergesetzt.
Dabei hat sie stets auf Veränderung
gehofft. Doch damit ist es nun vor-
bei. Gestern hat sie ihren Abschied von

der Kirche öffentlich gemacht. «Den
römisch-katholischen Machtapparat
mit seiner patriarchalen Theologie
wollen wir mit unserer Mitgliedschaft
nicht länger unterstützen», heisst es
in einem mit «Wir gehen!» über-
schriebenen Communiqué. Mit
Strahm geben fünf weitere prominen-
te Schweizer Feministinnen ihren
Austritt bekannt. Es sind dies die
frühere Zürcher Stadträtin Monika
Stocker, die ehemaligen Nationalrä-
tinnen Cécile Bühlmann und Ruth-
Gaby Vermot, Regula Strobel, Theolo-
gin und Hotelière, sowie Anne-Marie
Holenstein. Als frühere Direktorin des
Hilfswerks Fastenopfer war sie am
stärksten an die Kirche gebunden.

Wie Doris Strahm und Cécile Bühl-
mann, die Initiantinnen der Allianz,
sind die Frauen älter, die meisten im
Pensionsalter. Sie alle haben keinen
kirchlichen Job zu verlieren. Gemein-

sam ist ihnen auch, dass sie ihr bis
heriges Leben lang glaubten, in der
Kirche etwas bewirken zu können für
die Sache der Frauen. Der Zeitpunkt
des Austritts kommt laut Strahm nicht
von ungefähr. Papst Franziskus, der
zu Beginn Hoffnungen auf Reformen
geweckt hatte, ist dabei, diese umso
nachhaltiger zu enttäuschen.

Die päpstliche Äusserung, Abtreibung
sei wie ein Auftragsmord, war der
Tropfen, der das Fass zum Überlaufen
brachte: «Frauen in einer Notlage
werden zu Kriminellen gestempelt,
während Verhütungsmittel streng
verboten sind», heisst es im Schreiben.
Die Frauenfeindlichkeit habe in der
katholischen Kirche System: Kleriker
predigten eine menschenfeindliche
Sexualmoral und stellten den Schutz
der zölibatären Männerkirche über
alles. Dies zeigen die viele Miss-
brauchsfälle und deren Vertuschung.

In den Jubel über den angeblichen
Reformpapst hat Strahm nie einge-
stimmt. Kritisch kommentierte sie
dessen Lehrschrift «Amoris Laetitia».
Darin bezeichne Franziskus das
traditionelle Modell von Ehe und
Familie sowie die Komplementarität
der Geschlechter als gottgewollt.
Damit schreibe er diese für alle Ewig-
keit fest. Empört hat Strahm auch das
definitive Nein zum Frauenpriester-
tum, das im letzten Mai aus Rom kam.

Natürlich, Strahm ist nicht auf Fran-
ziskus allein fixiert. In ihren Artikeln:
«Ist Religion schlecht für Frauen?»
oder «Frauen und Religion – (k)ein
Traumpaar?» richtet sie den Blick
über das Christentum hinaus. Den
Austritt versteht sie als Zeichen.
Äusserlich wird er für sie kaum etwas
ändern: Wie bisher wird sie frank und
frei über feministische und kirchliche
Belange schreiben.

Genug von Rom
Doris Strahm Die feministische Theologin tritt mit fünf weiteren prominenten Frauen aus der katholischen Kirche aus.
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Mamablog «Liebes Mami, zähl doch bis
zehn.» So simpel der Rat des Kindes,
so schwer ist er umzusetzen, wenn der
Ärger Mama gerade gefangen hält. Das
belegt eine neue Studie zum Thema
«Gewalt in der Erziehung» der Univer-
sität Freiburg: 44 Prozent der befrag-
ten Eltern wenden körperliche Gewalt
an. Sogar 69 Prozent haben schon auf
psychische Gewalt zurückgegriffen.

Schockierende Zahlen. Dennoch wäre
es zu einfach, daraus zu schliessen,
dass all diese Eltern gewalttätig sind.
«Psychische und physische Gewalt
kommen immer da vor, wo Mütter und
Väter in der Erziehung an ihre Gren-
zen stossen», erklärt Xenia Schlegel,
Geschäftsleiterin der Stiftung Kinder-
schutz Schweiz.Will heissen: Die
Gewalt passiert meist aus einer Über-
forderungssituation heraus. Und der
Grossteil der Eltern bereut die Tat
hinterher.

Kinderschutz Schweiz rückt das
Thema zurzeit mit einer Kampagne in
den Fokus. Sie soll die Bevölkerung
sensibilisieren und den Eltern aufzei-
gen, dass sie nicht perfekt zu sein
brauchen, aber immer authentisch
bleiben sollen, so Xenia Schlegel:
«Seien Sie ehrlich, und sagen Sie
Ihrem Kind, wenn Sie eine Pause
brauchen.» Im Zusammenleben mit
Kindern gebe es immerwieder Mo-
mente, in denen man wütend werde.
«Verlassen Sie die Situation dann
lieber kurz, um dieWut verrauchen zu
lassen, anstatt zu explodieren und
etwas Unüberlegtes zu tun», sagt
Schlegel.

Doch wovon sprechen wir überhaupt,
wenn wir von Gewalt in der Erziehung
reden? Gerade in der Schweiz ist eine
Definition nötig, fehlt in unserem
Land doch immer noch ein Gesetz, das
die körperliche Züchtigung des Kindes
umfassend verbietet. «Tatsächlich
erfüllt die Schweiz ihre Schutzpflicht
diesbezüglich nicht vollständig», sagt

Schlegel. Sie glaubt, dass ein Verbot
alleine nicht viel bewirken würde.
«Zuerst muss ein gesellschaftlicher
Paradigmenwechsel hin zur gewalt-
freien Erziehung stattfinden.»

Laut Xenia Schlegel ist jegliche Kör-
perstrafe physische Gewalt – auch das
Haareziehen oder der kleine Klaps auf
denWindelpo. Seelische Gewalt ist
schwerer fassbar. Dazu gehört etwa,
wenn einem Kind mutwillig Angst
gemacht wird, es verspottet, klein
gemacht oder unterdrückt wird. Aber
auch dem Kind keine Grenzen zu
setzen und es einfach seinem Schick-
sal zu überlassen, ist eine Form von
psychischer Gewalt: Vernachlässigung.
Oder ihm extra die Dinge wegzuneh-
men, die eine ganz besondere Bedeu-
tung haben für das Kind.

Was, wenn man sich als Vater oder
Mutter tatsächlich einmal nicht zu-
rückhalten konnte und das Kind
schlimm beschimpft oder gar geschla-
gen hat – und es jetzt grässlich be-
reut?Wichtig ist laut Schlegel, sich
zuerst beim Kind zu entschuldigen.
«Danach muss man unbedingt analy-
sieren, was hinter der eigenen Ohn-
macht und Überforderung steckt: Ist
es tatsächlich das Kind, das einem den
letzten Nerv raubt? Oder ist man aus
ganz anderen Gründen gereizt?»
Je nachdem,wo die Probleme liegen,
sollte man gezielt Hilfe suchen.

Wer hingegen immer noch der Mei-
nung ist, dass so ein Klaps noch kei-
nem geschadet habe, sollte sich Astrid
Lindgrens Rede anhören, die sie 1978
beim Erhalt des Friedenspreises des
deutschen Buchhandels gehalten hat:
ein Plädoyer für gewaltfreie Erzie-
hung. Traurig, dass wir vierzig Jahre
später immer noch damit beschäftigt
sind, die Gesellschaft zum Umdenken
zu bewegen.

Gewalt aus Überforderung

Jeanette Kuster
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Bollwerk gegen Europa: Dover (im Bild Dover Castle) war eine der fünf Städte der «Cinque Ports». Foto: Getty Images

History Reloaded Ein Spaziergang durch
das historische Städtchen Hythe in der
Grafschaft Kent führt in die französi-
sche Revolution zurück. Denn Hythe
ist von einem militärischen Kanal
durchzogen, der sich über 40 Kilome-
ter der Küste entlang streckt. Er diente
einst dazu, eine Invasion der revolu-
tionären Armee gegen Ende des
18. Jahrhunderts zu verhindern. Die
taktische Überlegung mutet aus
heutiger Sicht ziemlich kühn an: Falls
sich die Landung der französischen
Boote nicht verhindern liess, sollte der
Kanal die Soldaten mit ihren Pferden
und Geschützen an einem Vorstoss ins
Landesinnere hindern. Denn diese
würden in dem Graben darauf warten,
von den tapferen britischen Verteidi-
gern gemeuchelt zu werden. Die
Engländer hielten die Franzosen stets
für dümmer, als sie waren.

Zu einer Invasion ist es zwar nicht
gekommen, aber die Furcht davor war
stets präsent. Hythe ist eine der fünf
Ortschaften an der englischen Kanal-
küste, die zum Verbund der «Cinque
Ports» («Sinkpots» ausgesprochen)
gehören. Dieses mittelalterliche Städ-
tebündnis wurde vor 800 Jahren
gegründet, damit sich die Bürger-
schaften im Fall von französischen
Übergriffen beistehen konnten. Denn
in dieser Gegend ist England dem
europäischen Kontinent am nächsten
und grüsst ihn auf Französisch. Hier
leuchtet dem Besucher ein, weshalb
die Insel europäisch ist, aber eben

nicht ganz. So lässt sich dieWider-
sprüchlichkeit des Brexits am besten
erklären – wir wollen zwar zu Europa
gehören, aber bitte nur mit uneinge-
schränkter Souveränität.

Diese sicherten schier unzählige
militärische Anlagen, die im Lauf der
letzten Jahrhunderte entstanden sind:
Östlich von Hythe Richtung Folke
stone steht einer der 164 Martello-
Türme, die zwischen 1764 und 1814
gebaut wurden und die Franzosen von
einer Invasion abschrecken sollten.

Zahlreiche unterirdische Anlagen, die
zum Teil neu erschlossen sind, zeugen
bis heute von der britischen Überzeu-
gung, alles Übel drohe von Europa.
Weithin sichtbares Symbol dafür ist
Dover Castle, dessen Ursprünge in die
römische Zeit reichen und das noch
im ZweitenWeltkrieg als ein Bollwerk
gegen die nationalsozialistische
Bedrohung zu einer Kommandozent-
rale ausgebaut wurde.

Aber der 34 Kilometer breite Kanal
steht auch für das Anziehende. Unzäh-
lige Geschichten berichten von amou-
rösen Eskapaden – wie etwa vom
Schriftsteller Charles Dickens, der auf
der englischen Seite seine vielköpfige
Familie hielt und auf der französi-
schen seine Geliebte. Oder – etwas
später – der englische König
Edward VII., der im Grand Hotel
von Folkestone seine französischen
Gespielinnen willkommen hiess.

Geografisch so nah und politisch so
fern. In dieser Gegend der Grafschaft
Kent begann die Laufbahn eines
jungen Konservativen, der Nigel
Farage hiess. Er entstammt einer
hugenottischen Familie, deren Vorfah-
ren wie Tausende im 17. Jahrhundert
vor der französisch-katholischen
Krone nach England geflohen waren.
Farage politisierte bereits als Teenager
am rechten Flügel der konservativen
Partei und galt als ein Bewunderer
von Enoch Powell, dem umstrittenen
Abgeordneten, der in den 1960er-Jah-
ren als Erster vor den Einwanderern
aus den ehemaligen Kolonien warnte.

Unter diesem Einfluss gelangte Farage
vor 20 Jahren zur Überzeugung, dass
die Tories niemals seine rigiden,
antieuropäischen Vorstellungen
unterstützen würden. Er trat einem
Häufchen Aussenseiter bei, die unter
dem Namen United Kingdom Inde-
pendent Party (Ukip) einen EU-Aus-
tritt anstrebten. Farage erreichte in
einemWahlkreis an diesem Küstenab-
schnitt in Kent seineWahl als Abge-
ordneter – nicht etwa inWestminster,
sondern im Europäischen Parlament.
Vor allem aber baute er die Ukip zu
einer politischen Bewegung aus, die
die Konservativen so lange umtrieb,
bis sie ein Referendum über den
Austritt des Königreichs aus der EU
anberaumten.

Wo England auf Französisch grüsst
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